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Für Scottie Schwimer –
den weltbesten Medienanwalt

und noch besseren Freund.
Vielen Dank für alles,

was du für mich getan hast.



»Wenn die Bösen sich zusammenschließen, müssen die
Guten sich vereinen; andernfalls werden sie einer nach

dem anderen fallen, ein erbarmungsloses Opfer in einem
verachtenswerten Kampf.«

– Edmund Burke
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FREITAG
SAFE HOUSE DER CIA
GOUVERNEMENT AL ANBAR, IRAK

Mit seinen knapp 1,95 Meter und seinen 125 Kilo bot Ken
Berglund schon einen gewaltigen Anblick. Er hatte einen
dichten blonden Bart und war an beiden Armen bis oben
hin tätowiert. »Die T-Bone-Steaks sind gleich fertig«, rief
er.

Jubel erscholl von seinen Teamkameraden im Hof und
von den Frauen, die sich um die alte Steinplatte
versammelt hatten, die als Esstisch diente. Jemand ließ
einen Charlie-Daniels-Song auf seinem iPhone laufen,
während mehr Bier aus der Kühlbox geholt wurde.

Es war eine perfekte Nacht für eine Grillparty. Über der
verlassenen Wüstenfestung leuchteten die Sterne am
blauschwarzen Himmel, eine kühle Brise wehte die
anhaltende Hitze des Tages weg, und einen Moment lang
konnte man beinahe vergessen, wo man war.

Das heißt, bis man die modifizierten M4-Gewehre
bemerkte, die die Männer stets griffbereit in der Nähe
behielten, oder die Pistolen vom Kaliber 45, die sie an den
Hüften trugen. Sobald man die Waffen sah, war die Illusion
dahin. Niemand ging so schwer bewaffnet zum
Abendessen, es sei denn, er befand sich in einem
Kriegsgebiet. Und ebendies war der Fall.

Ashleigh Foster hatte die Gefahr jedoch heruntergespielt,
als sie ihren beiden Freundinnen den Ausflug schmackhaft
machte wie etwas aus Lawrence von Arabien – ein
Wochenende in einem romantischen Wüstenschloss,



ringsum nichts als Sand und hin und wieder mal ein Kamel.
Als CIA-Nachrichtenoffizierin wusste sie es natürlich
besser. Sie war in der US-Botschaft in Amman, Jordanien,
stationiert und hatte täglich Einblick in die neuesten
Informationen. Ja, ihr Job bestand darin, die Informationen
zu klassifizieren, zu verschlüsseln und alles nach Hause in
die CIA-Zentrale in Langley, Virginia, zu senden.

Kein Ort im Irak war sicher – und das galt doppelt für
Anbar. Der IS war zwar noch nicht so weit in diese Provinz
vorgestoßen, doch es war nur eine Frage der Zeit.

Ihre Freundinnen wussten es ebenfalls besser. Als
Botschaftsmitarbeiterinnen wurden sie über die
Sicherheitslage auf dem Laufenden gehalten, nicht nur in
Jordanien, sondern auch im benachbarten Irak und in
Syrien. Was sie da taten, war gefährlich.

Aber die Gefahr machte ja auch den Reiz des
Wochenendes aus. Es war ein Abenteuer, und Abenteuer
sollten doch nun mal aufregend sein. Und was war denn
aufregender als zwei Nächte lang in einem sicheren Haus
der CIA Party zu machen?

Am Freitag hatten sie sich früher von der Arbeit
weggeschlichen und gerade lange genug in ihren
Apartments vorbeigeschaut, um ihre Kleidung und vier
riesige Yeti-Kühlboxen (aus einem Lagerraum der Botschaft
ausgeliehen) zu holen, die mit allen möglichen
Lebensmitteln gefüllt waren, darunter Steaks, Eiscreme,
Bier und sogar Donuts.

Sorglos wie drei College-Studentinnen auf dem Weg zum
Spring Break stiegen sie in Ashleighs Toyota Land Cruiser,
drehten die Musik lauter und brachen mit dem SUV auf in
Richtung des Grenzübergangs Karameh/ Turaibil.

Keine drei Stunden später zückten sie ihre
Diplomatenpässe und wurden sowohl durch den
jordanischen als auch durch den irakischen Checkpoint
gewinkt. Gleich dahinter warteten Ashleighs Freund und
zwei seiner Teamkameraden.



Ken Berglund, ehemaliger Ranger der US-Army, arbeitete
für die streng geheime paramilitärische Abteilung der CIA,
bekannt als SAD beziehungsweise Special Activities
Division.

Seit über einer Woche saß er mit seinem sechsköpfigen
Team nun schon in der zerfallenden Wüstenfestung und
wartete darauf, dass die CIA grünes Licht gab für ihren
Einsatz in Syrien, um ein hochrangiges Ziel zu schnappen,
eine Schlüsselperson des IS.

Berglunds Team gingen bereits die Vorräte aus, als
Langley ihnen mitteilte, dass die Zielperson erneut den
Standort gewechselt habe und es zu einer weiteren
Verzögerung komme. Die CIA wollte die Zielperson ein paar
Tage lang überwachen, um zu sehen, mit wem sie sich traf.
Danach würden sie entscheiden, was zu tun war.

Immer schnell, schnell, und dann ewig nichts mehr. Was
konnte ein Operator schon anderes erwarten? Wenn
Langley diese Mission verzögern wollte, war das deren
Entscheidung.

In der Zwischenzeit hatte Berglund allerdings selbst auch
eine Entscheidung getroffen. Warum nicht die Etappe
etwas interessanter gestalten?

Er hatte Ashleigh seit Monaten nicht mehr gesehen. Als
er sie fragte, ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf.
Solange sie bis zum Freitagsgebet losfuhr, war alles okay.
Zwischen Amman und der Grenze gab es nicht viel zu
befürchten. Außerdem hatte sie ihre Waffe dabei, und wenn
sie mit ihrer Glock abrocken musste, konnte sie sich
durchaus behaupten.

Ihr Vater, ein Ex-Soldat, hatte ihr schon als Kind das
Schießen beigebracht. Zusätzlich zu ihrer umfangreichen
CIA-Ausbildung übte sie fortwährend und war ziemlich
stolz darauf, besser zu schießen als jeder Kerl, der dämlich
genug war, sie zu unterschätzen.

Es war eines der vielen Dinge, die Berglund an ihr liebte.
Sie war nicht nur eine heiße Wahnsinnsfrau aus Südflorida,



sondern auch ausgesprochen selbstbewusst – ohne Furcht,
kompromisslos, und es war ihr egal, was andere von ihr
dachten.

Ihr Vater allerdings hatte eigene Pläne für sie. Er hatte
nicht gewollt, dass sie auch nur in die Nähe des Nahen
Ostens kam, und großen Druck ausgeübt, um sie zu Hause
in den USA zu behalten. Aber da Ashleigh nun mal Ashleigh
war, hatte sie einen Weg gefunden, zu bekommen, was sie
wollte.

Sie bekam stets, was sie wollte, und das bereitete
Berglund Sorgen. Zwar trieben sie es oft ziemlich schlimm
über FaceTime. Doch er befürchtete, dass sie es
irgendwann auch in natura brauchte und dann finden
würde, entweder in der Botschaft oder sonst wo in
Diplomatenkreisen.

Der Gedanke an sie mit einem affektierten Diplomaten
oder, Gott bewahre, einem Hurra-Botschaftsmarine war
mehr, als der einstige Ranger ertragen konnte. Da lohnte
es sich doch, gegen alle möglichen Vorschriften zu
verstoßen, indem er sie raus in die Wüste holte.

Aber wie so oft führt eine schlechte Entscheidung in der
Regel zur nächsten.

Den Gedanken an Steaks und hübsche Mädchen fanden
die übrigen Männer im Team reizvoll, darum hatten sie
auch zwei von Ashleighs Freundinnen eingeladen.

Was die Operators betraf, blieb das, was im Einsatzgebiet
geschah, auch vor Ort. Niemand in Langley musste davon
erfahren.

Berglund wandte seine Aufmerksamkeit wieder den T-
Bone-Steaks zu, drehte sie ein letztes Mal um 90 Grad, um
das perfekte Gittermuster ins Fleisch zu sengen – eine
Technik, die er auf dem College gelernt hatte, als er im
Sommer in einem Steakhouse in Dallas jobbte.

Es würde eine kolossale Mahlzeit werden. Ashleigh hatte
sogar die Zutaten für einen Eisberg-Keilsalat besorgt. Wenn
doch alle ihre Einsätze so sein könnten.



Als die Steaks fertig waren, schichtete er sie auf einen
Teller, schulterte sein M4 und strebte dem Tisch zu. Sein
Helm mit dem Nachtsichtgerät stand in einer Reihe bei den
anderen.

Berglund war erst auf halbem Weg, da hörte er das
schrille Pfeifen eines Granatwerfers. Er ließ die Steaks
fallen, rannte auf die anderen zu, brüllte: »Granate!
Runter! In Deckung!«
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Heiße, gezackte Steintrümmer flogen in alle Richtungen,
als die erste Granate explodierte. Unmittelbar darauf
folgten zwei weitere.

Hastig drängten die Teammitglieder zu ihrer Ausrüstung,
brüllten ihr Rufzeichen heraus und dass sie »Up!« seien –
gefechtsbereit.

Während jeder zu dem Bereich rannte, den er
abzudecken hatte, schnappte Berglund sich einen seiner
Untergebenen, einen Mann namens Moss. Er deutete auf
die Frauen und schrie: »Schaff sie ins Loch!«

Das Loch war ein unterirdischer Vernehmungsraum aus
der Zeit, als die Iraker das Fort noch als Gefangenenlager
nutzten. Es war der sicherste Ort für Ashleigh und ihre
Freundinnen.

»Und bring das MG mit!«, brüllte Berglund über dem
Lärm. Er meinte das leichte Maschinengewehr des Teams.

Es hagelte weiter Granaten. Sie rissen riesige Stücke aus
der Mauer und erzielten einen direkten Treffer auf den
letzten verbliebenen Turm der Festung, während Moss mit
den Frauen zur Treppe hastete.

Unten befand sich eine riesige Stahltür, die von einem
großen Stein offen gehalten wurde. Moss trieb die Frauen
hindurch, schnappte sich das 10,8 Kilogramm schwere
Maschinengewehr und griff sich so viele Kisten Norma-
Magnum-Munition Kaliber 338, wie er tragen konnte.

»Geht ganz nach hinten, in den hinteren Teil des
Raumes«, wies er sie an. »Und kommt nicht raus, bis einer
von uns euch holen kommt.«

Während er den Stein aus dem Weg stieß, lehnte er sich
mit den Schultern gegen die schwere Tür und versetzte ihr



einen Stoß. Er war bereits auf halber Höhe der Treppe,
bevor sie krachend ins Schloss fiel.

Draußen auf den verfallenen Wehrgängen des Forts war
das Feuergefecht in vollem Gang.

Berglund gab mit seinem schallgedämpften Gewehr
kontrollierte Feuerstöße ab, als Moss in den Hof gestürmt
kam. »Mach schon mit dem MG!«, rief er.

Moss rannte zu ihm, ließ die Munitionskisten fallen und
begann die Waffe aufzustellen.

»Sind sie unten im Loch?«
Moss wollte gerade antworten, als heulend eine weitere

Mörsergranate heranflog und im Hof explodierte. Sie
sprengte die halbe Wand neben der Treppe weg, keinen
Meter von der Stelle entfernt, an der er sich soeben noch
befunden hatte.

»Sind sie unten im Loch?«, wiederholte Berglund. Er
musste schreien, um das Klingeln in seinen Ohren zu
übertönen.

»Sie sind in Sicherheit«, rief Moss zurück.
Mit dem Gewehrlauf deutete Berglund nach Südosten.

»Es sind mindestens 50. Wenn nicht mehr. Bewaffnet mit
Kalaschnikows und Panzerfäusten.«

»Wer zum Teufel sind die?«
»Ist doch scheißegal! Fang endlich an, sie einzudecken.«
Moss blickte durch das auf dem Maschinengewehr

montierte Nachtsichtgerät, legte den Sicherungshebel um
und eröffnete das Feuer.

Die Norma-Magnum-Patrone Kaliber 338 war unglaublich
treffsicher und hatte eine enorme Durchschlagskraft. Ihre
effektive Reichweite betrug 1800 Meter, aber sie war in der
Lage, Ziele noch in über 5500 Metern Entfernung zu
treffen. Das Lightweight Medium Machine Gun von General
Dynamics konnte 500 Schuss pro Minute hinausjagen, und
die nutze Moss auch.

Doch kaum hatte er einen Trupp niedergemäht, tauchte
ein anderer auf. Mittlerweile kamen sie aus



unterschiedlichen Richtungen auf das Fort zu. Es wimmelte
nur so von ihnen. Sie waren überall.

Moss wechselte sechsmal die Stellung, während ein
Mann aus dem Team in den Keller hastete, um die restliche
Munition zu holen.

Berglund hatte über sein verschlüsseltes Satellitentelefon
bereits Langley um Hilfe gebeten. Er benötigte dringend
Informationen. Wer sind diese Leute? Wie viele sind es?
Und welche Kräfte stehen in der Region zur Verfügung, um
das Team zu unterstützen? Langley hatte keine guten
Antworten für ihn.

Wer auch immer die Angreifer sein mochten, sie hatten
zugeschlagen, als die CIA-Drohne außerhalb der
Satellitenreichweite war. Frühestens in 20 Minuten wäre
eine neue Drohne über ihnen. Das Retasking eines
Satelliten dauerte mindestens 30 Minuten. Berglund hatte
keine 30 Minuten. Er bezweifelte, dass ihm noch 20
Minuten blieben. Nicht mehr lange, dann würde ihnen die
Munition ausgehen. Wenn das geschah, war dieses Gefecht
vorüber.

Erschwerend kam hinzu, dass das SAD-Team ja noch
nicht einmal im Irak sein dürfte. Dies war eine absolut
geheime Operation. Allerdings hatte die CIA nicht vor, ihre
Leute sterben zu lassen.

In einem verlassenen Lagerhaus hinter der jordanischen
Grenze stand ein ganz gewöhnlicher Sattelzug. In seinem
langen weißen Anhänger verborgen befanden sich zwei
stark modifizierte Hughes/MD 500 Hubschrauber mit
eingeklappten Rotorblättern.

»Los! Los, vorwärts!«, brüllte der CIA Crew Chief, als die
Vögel herausgerollt und hastig für den Start vorbereitet
wurden. Ihre bisher schnellste Zeit vom Truck bis zum
Abheben betrug viereinhalb Minuten. Wenn sie auch nur
die Hoffnung haben wollten, Berglunds Team zu helfen,
mussten sie es in der Hälfte der Zeit schaffen.

Die Hubschrauber, CIA-Versionen des MH-6 Little Bird



der US Army, hatte man im Vorfeld als Plan B auf der
jordanischen Seite der Grenze stationiert. Plan A sah vor,
dass Berglund und seine Männer mit drei separaten
Fahrzeugen nach Syrien eindrangen, ihrer IS-Zielperson
einen Sack über den Kopf stülpten und wieder
hinausfuhren. Die Hubschrauber waren lediglich für den
Fall da, dass während der Mission etwas schiefging.

Einen Angriff dieser Größenordnung an einem derart
abgelegenen Ort, wo eigentlich niemand wissen konnte,
dass sie überhaupt da waren, hatte man als nahezu
unmöglich betrachtet. Doch hier waren Berglund und seine
Männer nun und hatten nur noch wenige Minuten zu leben.
Die Hubschrauberbesatzungen ahnten noch nicht einmal,
dass sich im Keller unter der Festung unbefugte Besucher
verbargen.

Der Crew Chief schwenkte seinen Zeigefinger
eindringlich über dem Kopf und bellte den Piloten zu,
endlich ihre Vögel anzuwerfen. »Bringt sie auf Touren!
Vorwärts! Los! Los! Los!«

Während vier Mann vom Bodenpersonal die
Waffensysteme an den Hubschraubern anbrachten und sie
einrasten ließen, wurde der Lärm im Lagerhaus übertönt
von dem schrillen Aufheulen, mit dem die Turbinen zum
Leben erwachten.

Augenblicke später fielen lose Glasscheiben aus den
Fenstern der Lagerhalle, als die vibrierenden Rotoren
hungrig die Luft zerschnitten.

Als die Piloten den Daumen nach oben hielten, gab der
Crew Chief das Zeichen, die Tore der Halle zu öffnen.
Damit ließ er die Vögel los.

Gleichzeitig hoben die MD 500s vom Betonboden ab,
schwebten zum Ausgang und starteten durch.

Das Team hatte seine eigene Bestzeit um eine Minute
und 18 Sekunden übertroffen. Es war eine heroische
Anstrengung. Sie hätte den Ausschlag geben können, wäre
nicht eingetreten, was als Nächstes geschah.



Drei Kilometer von der Festung entfernt, als die Co-
Piloten der Hubschrauber ihre Waffensysteme scharf
machten, erfassten zwei Boden-Luft-Raketen die Hitze der
Triebwerke. Die Hubschrauber hatten keine Chance.

Berglund brauchte Langley nicht, damit sie ihm
mitteilten, was passiert war. Die Explosionen am
Nachthimmel konnte er selbst sehen. Er verschoss die
letzte Patrone seines Magazins, legte das Gewehr weg und
zog die Pistole.

Auf seine großspurige texanische Art hatte er sich für
besonders geistreich gehalten, als er Ashleigh und ihre
Freundinnen in »Anbar Alamo« willkommen hieß. Ob das
nun prophetisch gewesen war oder eine Ironie des
Schicksals, spielte jetzt keine große Rolle mehr.

Da ihre Fahrzeuge durch Mörserbeschuss zerstört und
die Hubschrauber abgeschossen waren, blieb ihnen keine
andere Wahl als hier bis zuletzt Widerstand zu leisten.
Sogar falls Jets aus Jordanien noch einen Alarmstart
hinlegen könnten, würden sie erst eintreffen, wenn es zu
spät wäre. Das war es dann wohl.

Berglund war ein Krieger. Und so wollte er auch sterben
– im Kampf und so viele Feinde wie möglich mitnehmen. Er
bedauerte lediglich zwei Dinge – dass er Ashleigh nicht
besser versteckt hatte und dass er keine Gelegenheit mehr
gehabt hatte, sein Steak zu essen.

Sascha Baseyew war beeindruckt. Die Amerikaner hatten
härter gekämpft als erwartet. Selbst nachdem ihnen die
Munition ausgegangen war, hatten sie ihre Messer gezogen
und versucht, sich mit bloßen Händen zu wehren.

Nur zwei waren noch am Leben. Allerdings gab es für
beide keine Hoffnung mehr, kein Arzt konnte sie wieder
zusammenflicken. Er sagte den Leuten mit den
Videokameras, sie sollten sich beeilen und an die Arbeit
machen.

Während er über den mit Trümmern übersäten Innenhof
ging, kam er auch an die Kühlboxen. Er wischte eine



Staubschicht weg, zückte eine Taschenlampe und öffnete
einen der Deckel. Als er hineinlangte, stellte er fest, dass
die Box angefüllt war mit – Eis. Ein unglaublicher Luxus
mitten in der Wüste.

Er ging zur nächsten Box und zur übernächsten,
musterte ihren Inhalt. Flaschen Roséwein? Gebäck?
Eiscreme? Die Amerikaner mochten zwar dekadent sein,
aber dieser Proviant ergab keinen Sinn, noch nicht einmal
bei einer paramilitärischen CIA-Einheit.

Neben der letzten Kühlbox lagen Steaks auf dem Boden
verstreut. Baseyew langte nach unten, berührte eines. Es
war noch warm. Er zählte neun. Neun Steaks für ein Sechs-
Mann-Team.

Zog man in Betracht, wie groß einige der Amerikaner
waren, hatten sie vielleicht vor, mehr als ein Steak zu
essen. Aber das erklärte immer noch nicht den Wein, den
er gesehen hatte. Amerikaner, insbesondere Militärs,
tranken für gewöhnlich Bier oder harte Sachen. Wenn sie
überhaupt Wein tranken, dann bestimmt keinen Rosé.

Hier stimmte etwas nicht. Der Inhalt der Kühlboxen sah
eher nach Verpflegung für ein Picknick aus oder so etwas
wie eine amerikanische Beach Party. Ein paar Meter
entfernt sah er im Schein seiner Taschenlampe etwas
aufblitzen.

Unter weiterem Schutt fand er ein iPhone, das in einer
Strasshülle steckte. Das passwortgeschützte Display war
gesprungen, doch deutlich war das Bild einer Frau zu
sehen, die einen der CIA-Soldaten küsste. Dies war in der
Tat ein Geschenk des Himmels.

Er hielt es hoch in die Luft und rief seinen Kämpfern auf
Arabisch zu: »Hier ist noch eine Frau. Eine Amerikanerin.
Wenn ihr sie findet, könnt ihr sie haben!«

Die Dschihadisten brachen in Jubel aus, während eine
Handvoll von ihnen bereits zum Treppenschacht stürmte.

Im Durchgang unten mussten sie zu zweit die Tür zum
Kellerloch aufstemmen. Der erste Mann, der sich



hindurchzwängte, erhielt zwei Schüsse in die Brust und
einen in den Kopf. Eine weitere Schießerei war eröffnet.

Diese währte allerdings nicht so lange. Ashleigh hatte
bloß zwei Ersatzmagazine.

Als ihre Pistole verstummte, strömten die Dschihadisten
herein. Ashleighs Kolleginnen hatten Schreibtisch-Jobs. Sie
trugen keine Waffen.

Es dauerte nur Sekunden, bis das Unaussprechliche
begann.
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SONNTAG
WIEN, ÖSTERREICH

Scot Harvath versuchte gar nicht erst, sich zu verstecken.
Er ging davon aus, dass man ihn sah. Das war der Plan.
Mach es kurz. Und blutig. Und dann verschwinde.

Natürlich würde es bei den Österreichern einiges
Händeringen geben. Aber die Politik hinter dem Auftrag
ging ihn nichts an.

Das Weiße Haus hatte sich glasklar ausgedrückt.
Entweder befassten sich die Europäer mit ihrem Problem,
oder die Vereinigten Staaten würden es tun.

Harvath saß in einer Ecke des Café Hawelka. Auf seinem
Schoß lag unter einer Zeitung eine Beretta mit
Schalldämpfer. Kunstdrucke hingen an den verblichenen
Wänden. In dem Café roch es nach Schokolade und
abgestandenem Zigarettenrauch.

Er nahm einen letzten Schluck von seinem Kaffee, erhob
sich und legte die Zeitung auf den Tisch.

Seine Zielperson saß mit einem weiteren Mann am
Fenster. Beide waren Anfang 30. Keiner der beiden blickte
auf.

Harvath trat an den Tisch und sagte lediglich: »Paris.«
Damit hielt er dem Mann den Schalldämpfer unters Kinn
und drückte ab.

Die Beretta hatte zwar einen Schalldämpfer, dennoch
hörte man den Schuss und sah nur zu deutlich, wie die
Hirnmasse des Mannes über die Fensterscheibe spritzte.

Gäste schrien und stießen in ihrer überstürzten Hast zu
entkommen Tische und Stühle um. Andere blieben wie



erstarrt sitzen, entweder unter Schock oder zum
Selbstschutz – in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des
Schützen nicht auf sich zu ziehen.

Der CIA-Direktor wollte einen Rembrandt – wuchtig,
kühn, unmissverständlich. Harvath hatte geliefert.

Er verließ das Café durch den Hinterausgang, setzte die
Mütze ab, zerlegte die Waffe und steckte sich alles in die
Taschen.

Sechs Blocks entfernt betrat er das Hotel Sacher. Er gab
dem Mädchen an der Garderobe ein Trinkgeld und bekam
seinen Mantel und seine Einkaufstaschen zurück.

Anschließend suchte er die Waschräume auf, um sich
zurechtzumachen und sich umzuziehen.

Er stand am Waschbecken und wusch sich die Hände. Die
Polizei würde etliche Beschreibungen von ihm bekommen,
keine davon präzise. Die Umstehenden waren wie gelähmt
gewesen angesichts der Gewalt und weil alles so schnell
ging.

Sein Kellner würde sich lediglich daran erinnern, dass er
weiß war, männlich, vielleicht in den Dreißigern, und seine
Bestellung leise auf Deutsch aufgegeben hatte.

Falls sie ihn bis zum Hotel Sacher verfolgen konnten,
könnte das Mädchen an der Garderobe ihn wohl als gut
aussehend beschreiben. Er bezweifelte, dass sie in der
Lage war, ihrer Beschreibung hinzuzufügen: »1,80,
sandbraunes Haar und blaue Augen.« So oder so wäre er
dann bereits weg.

Vor dem Hotel ließ er sich vom Portier ein Taxi zum
Hauptbahnhof rufen. Dort legte er eine falsche Spur, indem
er ein Ticket nach Klagenfurt erstand, eine Stadt in
Grenznähe.

Er verließ den Bahnhof, ging ein paar Blocks zu einer
nahe gelegenen U-Bahn-Station und nahm sechs
Haltestellen weit die U-Bahn.

20 Minuten lang schlenderte er durch ein zweifelhaftes
Wiener Viertel.



Schließlich fand er ein Taxi, das ihn zum Ristorante Va
Bene direkt am Fluss brachte. Davon überzeugt, dass ihm
niemand folgte, setzte er sich ins Freie und bestellte ein
Bier.

Er war spät dran. Das Schiff fuhr bald ab. Aber er
brauchte dieses Bier.

Mehr noch als das Bier brauchte er die fünf Minuten
Ruhe. Fünf Minuten, um seinen Kopf frei zu bekommen für
das, was vor ihm lag.

Noch nie hatte er einen Einsatz auf diese Weise
durchgeführt. Der Versuch, zwei Herren gleichzeitig zu
dienen, war nie eine gute Idee. Egal wie clever man war. Es
hieß geradezu darum zu betteln, dass etwas schiefging.
Und wenn etwas schiefging, dann häuften sich nicht nur
die Fehler, sondern es gab auch Tote.

Er blickte auf seine Uhr. So viel zum Thema fünf Minuten
Ruhe. Er zog etwas Geld aus der Tasche, kippte sein Bier
hinunter, zahlte und ging.

Bis zum Wiener Hafen waren es etwas über anderthalb
Kilometer. Unterwegs warf er erst die Beretta, dann den
Schalldämpfer in die Donau.

Er holte sich den verschließbaren Plastikbeutel wieder,
den er mit seinem Pass, seiner Schlüsselkarte und
sonstigen persönlichen Gegenständen unter einen
Müllcontainer geklebt hatte. Dann steckte er sich alles
wieder in die Taschen und ging im Geist noch einmal durch,
ob er etwas vergessen hatte, während er sich abklopfte. Er
wollte sich mit nichts erwischen lassen, das ihn mit dem in
Verbindung brachte, was im Café passiert war.

Als er die Gangway des Schiffes betrat, zeigte er seine
Bordkarte vor und lächelte die Besatzung an. Sie legten
seine Einkaufstaschen auf das Band des Röntgengeräts und
ließen ihn durch den Metalldetektor gehen.

In den vier Tagen, die er nun schon auf dem Schiff war,
hatte er hundert Möglichkeiten ausgemacht, wie ein
Terrorist oder sonst ein Krimineller Unheil anrichten



konnte. Bei keiner davon ging es darum, etwas durch den
Metalldetektor oder das Durchleuchtungsgerät zu
schmuggeln.

Nachdem er die Freigabe hatte, bekam er von der Crew
seine Sachen zurück und wurde wieder an Bord
willkommen geheißen. Eine gut gelaunte Mitarbeiterin
machte Anstalten, ihn zu fragen, ob es ihm an Land
gefallen habe. Doch er war bereits auf halbem Weg durch
die Lobby, ehe sie fertig war.

Als er an seiner Kabine ankam, blieb er an der Tür
stehen, um zu lauschen. Nichts. Er kramte seine
Schlüsselkarte hervor und trat ein.

Es war dunkel. Er streckte die Hand nach dem
Lichtschalter aus, hielt jedoch inne. Die Glasschiebetür war
offen. Auf seinem Balkon stand eine Gestalt.
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Harvath hatte gewusst, dass es so kommen würde. Er
wollte es zwar nicht, aber es war unvermeidlich. Er legte
die Taschen auf der Couch ab und trat auf den Balkon
hinaus.

Lara Cordero lehnte mit einem Glas Champagner in der
Hand an der Reling. Ihr enges Kleid schmiegte sich an
ihren atemberaubenden Körper, während eine schwache
Brise mit ihrem langen braunen Haar spielte. Sie hätte als
Model für die Kreuzfahrtlinie arbeiten können. Sie sah
umwerfend aus.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie und blickte auf die
Donau hinaus.

Er hatte ihr nicht gesagt, was er machte, aber sie war ja
nicht blöd. Seit ihrer Ankunft in Europa war er mit Anrufen
und E-Mails bombardiert worden. Außerdem hatte er ein
Smartphone bei sich, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.
Sie wusste genug über ihn, um zwei und zwei
zusammenzuzählen.

Im letzten Herbst hatte er ihr versprochen, mit ihr
Urlaub zu machen, kurz bevor ein Größenwahnsinniger bei
den Vereinten Nationen eine verheerende globale
Pandemie auslöste. Während die Seuche sich totlief, hatte
er mit Lara Zuflucht in Alaska gesucht. Unter den
gegebenen Umständen war es nicht gerade die Auszeit, die
sie beide sich vorgestellt hatten. Da kam eine
Donaukreuzfahrt der Sache schon näher – zumindest was
Lara betraf. Harvath hegte noch eine ganz andere Absicht
dabei, deshalb hatte er sie vorgeschlagen.

Der islamische Terrorismus nahm in Europa überhand.
Amerikaner waren getötet worden. Die Vereinigten Staaten



hatten unmissverständlich geäußert, was sie von ihren
europäischen Verbündeten erwarteten. Nun war es an der
Zeit, rigoros durchzugreifen. Sie befanden sich im Krieg.

Die Terroristen versteckten sich mitten unter den
Menschen, die sie niedermetzelten. Sie nutzten die Freiheit
und Offenheit des Westens, um Soft Targets anzugreifen,
ungeschützte Ziele wie Kirchen, Cafés, Restaurants, Bars,
den öffentlichen Verkehr, Touristenattraktionen,
Sportveranstaltungen, Konzerte, Kinos und Schulen.

Sie waren keine legalen Kombattanten. Es waren Wilde.
Von den Nationen, die ihnen zum Opfer fielen, auch noch
Gnade zu erwarten, war der Gipfel des Irrsinns. Es gab nur
eines, wovor sie Respekt hatten – Gewalt.

Abubakar al-Shishani war für eine Reihe von
Terroranschlägen in Paris verantwortlich, bei denen
zahllose Amerikaner getötet wurden. Die Tatsache, dass er
sich in Wien völlig offen bewegte, zeigte, dass er keinerlei
Vergeltung fürchtete. Harvath hatte sich allerdings darum
gekümmert.

Es war als Botschaft an den Rest dieser Kerle gedacht.
Wenn sie Amerikaner umbrachten, würde Amerika sie
umbringen. Egal wo sie sich aufhielten oder wie lange es
dauerte. Diese Botschaft überbrachte Harvath gern.

Per Schiff nach Wien zu fahren und wieder abzureisen
war eine Gelegenheit, die Harvath sich nicht entgehen
lassen wollte. Die Kreuzfahrt war die perfekte Tarnung.
Außerdem bot sie ihm die Möglichkeit, zwei Fliegen mit
einer Klappe zu schlagen.

Er und Lara standen an einem Scheideweg. Beide
brauchten sie den Urlaub, aber sie brauchten ihn, um zu
klären, was als Nächstes passieren sollte.

Die Pandemie hatte zwar nicht lange gedauert, war
jedoch brutal gewesen. Wie es schien, kannte jeder
jemanden, der betroffen war. Lara eingeschlossen. Zwei
ihrer Vorgesetzten waren der Pandemie zum Opfer
gefallen. Und darum hatte man ihr eine unfassbare



Beförderung angeboten.
Das Boston Police Department wollte sie vom Detective

zur Chefin der gesamten Mordkommission befördern.
Es war eine unglaubliche Chance. Aber es hieß auch,

dass sie in Boston bleiben musste.
In der Hoffnung, dass sie vielleicht umziehen könnte,

hatte Harvath seine Fühler ausgestreckt. Doch seine
Kontaktpersonen in und um DC steckten alle in einer
ähnlichen Klemme. Sie hatten einzigartige Leute verloren,
wollten aber jemanden aus den eigenen Reihen fördern.
Die Chance, die Lara geboten wurde, erhielt sie nirgendwo
anders.

Es tat zwar weh, es zuzugeben, aber eine bessere
Entscheidung konnte sie nicht treffen. Er respektierte ihre
Loyalität gegenüber einer Abteilung, die stets hinter ihr
gestanden hatte, und gegenüber einer Stadt, die sie liebte.

Es gab noch weitere Faktoren, die eine Rolle spielten.
Ihre Eltern lebten in der Wohnung direkt unter ihrer. Sie
waren zu alt, um aus Boston wegzuziehen und von vorn zu
beginnen. All ihre Freunde lebten dort. Die
Familienmitglieder waren eng miteinander verbunden. Der
Gedanke, dass Laras Sohn in Virginia aufwachsen sollte
ohne seine Großeltern eine Treppe tiefer, war auch nicht
gerade berauschend. Wenn sie nicht gemeinsam umziehen
konnten, wollte sie lieber ganz auf den Umzug verzichten.

Harvath verstand. Er liebte sie genug, um das Beste für
sie zu wollen – und das war, die Beförderung anzunehmen.
Außerdem liebte er sie so sehr, dass er wollte, dass ihr
letzter gemeinsamer Ausflug etwas Besonderes war.

Und dass er nach Boston zog, kam nicht infrage. Er
konnte seinen Job nicht aus der Ferne erledigen. Die CIA
hatte ihn jetzt unter Vertrag und der Präsident verlangte
oft seine persönliche Anwesenheit. Mit der neuen,
offensiven Haltung des Landes zum Terrorismus bekam er
wahrscheinlich nur noch mehr zu tun.

Es war kein leichter Entschluss. In zehn, eventuell auch



nur fünf Jahren würde er vielleicht anders denken. Aber
nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Es stand zu viel auf
dem Spiel.

Die Welt wurde immer gefährlicher. Manche belächelten
den amerikanischen Traum. Nicht Harvath. Er wusste, dass
der amerikanische Traum nur überleben konnte, wenn es
Menschen gab, die bereit waren, ihn zu schützen. Für ihn
stand sein Land stets an erster Stelle. Das war als SEAL so
gewesen, und seitdem hatte er es in verschiedenen
Funktionen weiterhin so gehalten. Und das würde nicht
aufhören, ganz gleich wie sehr es ihn persönlich schmerzte
oder was es ihn kostete.

Gleich nach Paris hatte er ein Gespräch mit dem
Präsidenten geführt. Darin hatte er ihm seine Theorie
anvertraut, dass es auf der einen Seite Wölfe gab, auf der
anderen Schafe. Um die Schafe zu schützen, brauchte das
Land Schäferhunde, und so sah er sich.

Der Präsident dachte einige Augenblicke darüber nach,
ehe er ihm seine Ansicht mitteilte. Ja, die Vereinigten
Staaten brauchten ihre Schäferhunde, aber sie brauchten
auch Wolfsjäger. Und so konnte Harvath nach Meinung des
Präsidenten am besten zum Schutz der Schafe beitragen.

»Wir werden nicht darauf warten, dass die Wölfe zu uns
kommen«, hatte er gesagt. »Wir werden zu ihnen gehen,
dorthin, wo sie wohnen, wo sie essen, wo sie schlafen. Wir
werden sie so erbittert jagen, wie sie es noch nie erlebt
haben. Wenn sie auch nur in unsere Richtung schielen,
werden wir sie umlegen.«

Es war eine der eindringlichsten Aussagen, die Harvath
jemals gehört hatte. Sie war nicht für die Kameras
bestimmt oder um politisch zu punkten. Es war der Kern
dessen, woran dieser Mann glaubte. Und damit wuchs
Harvaths Respekt für ihn nur noch mehr.

Nehmt uns doch die Ketten ab und lasst uns unseren Job
machen. Es war eine Aussage, die immer wieder von
Spionen und Special-Operations-Mitarbeitern getätigt



wurde. Nun bekam Harvath seine Chance. Er hatte nicht
vor, sie verstreichen zu lassen.

Er holte die kalte Flasche Champagner aus dem Eiskübel
und schenkte sich ein Glas ein.

»Können wir morgen wenigstens noch gemeinsam
Budapest genießen, bevor wir nach Hause fliegen
müssen?«, fragte sie, nach wie vor dem Fluss zugewandt.

Er ging zu ihr und legte die Arme um sie. Er küsste sie
auf den Nacken und war gerade im Begriff, etwas zu
erwidern, als sein Handy vibrierte.
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MONTAG
WASHINGTON, D. C.

Senator Daniel Wells beugte sich vor und musterte den
Mann auf der anderen Seite seines Schreibtisches. »Habe
ich gestottert?«, fragte er. Sein Jackett hing über der
Stuhllehne, die Ärmel hatte er hochgekrempelt.

»Nein, Sir«, erwiderte sein Gast.
»Habe ich mich einer Fremdsprache bedient?«
»Nein, Sir«, wiederholte der Mann in frustriertem

Tonfall, müde von der Herablassung des arroganten
Senators aus Iowa. Er zählte zur schlimmsten Sorte
Politiker. Selbst in der schweren Zeit nach der Pandemie
ging es ihm einzig und allein darum, seine eigene Agenda
voranzutreiben.

»13 Amerikaner sind tot. 13«, bellte Wells. »Und Sie
haben noch nicht mal eine verfluchte Ahnung, was passiert
ist? Nicht einen Hinweis?«

»Sir, wenn ich nur …«
»Hören Sie auf, mich Sir zu nennen«, fiel Wells ihm ins

Wort. »Ich bin Senator der Vereinigten Staaten.«
»Ja, Senator. Ich wollte nicht …«
Wells ignorierte ihn und machte einfach weiter. »Es ist

Ihre Pflicht als CIA-Direktor, meinen Ausschuss auf dem
Laufenden zu halten.«

»Wir versuchen immer noch dahinterzukommen, was
passiert ist.«

»Fangen wir doch damit an, was zum Teufel Sie
eigentlich in Anbar getrieben haben.«

Die Unterhaltung driftete auf gefährliches Terrain. Bob



McGee wählte seine Worte sorgfältig. »Wir waren auf der
Suche nach hochrangigen IS-Leuten.«

»Sie schicken ein sechsköpfiges SAD-Team an die
syrische Grenze, dazu schwer bewaffnete, geheime
Hubschrauber im Wert von mehreren Millionen Dollar, nur
um mal jemanden zu suchen?«

Der CIA-Direktor nickte. Er war Ende 50, hatte welliges,
grau meliertes Haar und einen dichten Schnurrbart.

»Das ist doch Bockmist. Dafür haben wir ein
Drohnenprogramm. Was haben Sie wirklich dort gemacht?«

»Senator, wir waren wie gesagt auf der Suche nach
hochrangigen IS-Persönlichkeiten.«

Wells funkelte ihn wütend an. Das führte zu nichts. »Und
die Nachrichtenoffizierin? Was ist mit ihr? Was hat sie dort
gemacht?«

Sie befanden sich jetzt ganz offiziell auf gefährlichem
Terrain. Dennoch beschloss McGee, ihm eine ehrliche
Antwort zu geben: »Ich habe keine Ahnung, weshalb
Ashleigh Foster dort war.«

»Bullshit!«
»Senator, Sie haben mein Wort, dass …«
»Was ist mit den anderen beiden?«, unterbrach ihn Wells.

»Den beiden anderen Frauen aus der Botschaft?«
Der CIA-Direktor schüttelte den Kopf. »Darüber sind wir

uns noch nicht ganz im Klaren.«
Wells starrte ihn zornig an.
»Was ist mit dem Video? Haben Sie das überhaupt

gesehen?«
McGee war versucht, seinen Blick ebenso zornig zu

erwidern. Ob er es gesehen hatte? Natürlich hatte er es
gesehen. Die ganze Welt hatte es mittlerweile gesehen. Der
IS hatte keine Zeit verloren, es zu veröffentlichen. Es war
mehr als barbarisch.

Man hatte die Frauen gezwungen, unaussprechliche
Dinge mit den Körperteilen der toten SAD-Männer zu tun.
Anschließend hatte man sie brutal vergewaltigt und



gefoltert, ehe sie ermordet wurden. Es war sogar zu hören,
wie eine nach ihrem Vater schrie, er solle ihr helfen. Selbst
für eine Gruppe, die so verkommen war wie der IS, war es
abscheulich.

»Wilde«, sagte McGee und bestätigte damit, dass er es in
der Tat gesehen hatte.

»Können Sie sich vorstellen, was die Familien
durchmachen?«

»Das kann ich mir unmöglich …«
»Da haben Sie verdammt recht, das können Sie nicht«,

schnitt Wells ihm das Wort ab. »Ich weiß nicht, was für ein
Spiel Sie spielen. Aber was mich betrifft, ist die CIA voll
verantwortlich für den Tod dieser Amerikaner.«

McGee begriff, wohin das jetzt führte. Wells hasste die
Agency. Er wollte alles Langley anhängen, wenn nicht gar
ihm persönlich.

Der Senator war ein kleinlicher, rachsüchtiger Mensch,
der alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um McGees
Bestätigung zu blockieren. Wells hatte nie etwas von der
Entscheidung gehalten, ihn zum Direktor zu machen. Er
hatte jemanden mit mehr politischem Gespür im Spiel
gewollt, einen Karrieristen, den er manipulieren konnte.

Aber genau deshalb hatte der Präsident McGee
ausgewählt. Er wurde nicht als »Insider« angesehen. Er
spielte das Spiel nicht mit. Zwar konnte er auf einen langen
Werdegang bei der CIA zurückblicken, allerdings auf der
operativen Seite, nicht in der Verwaltung. Was den
Präsidenten anging, war das ein Pluspunkt.

McGee machte sich wirklich Gedanken um die CIA, die
Wiederherstellung ihrer zerrütteten Kultur lag ihm am
Herzen. Darum war er die perfekte Wahl, um diesen
Augiasstall auszumisten.

Als Direktor der Central Intelligence Agency hatte McGee
gnadenlos die Axt angelegt. Die Firma musste zu ihren
Wurzeln zurückkehren. Es gab zu viele Bürokraten, zu viele
Bürohengste im mittleren Management, die sich eher um



ihre nächste Beförderung sorgten als um die Männer und
Frauen im Außeneinsatz.

Unter McGee wurden bei der CIA mehr Menschen
gefeuert als in den letzten drei Jahrzehnten. Er verfolgte
Verschwendung, Betrug und Missbrauch wie ein
Krebsgeschwür, was es ja auch war. Unter anderem auch
Menschen, die mit Senator Wells befreundet waren. Leute,
die dachten, Wells würde ihre Stellung protegieren.

Der Senator war außer sich wegen der Entlassungen.
Sein Einfluss innerhalb der Firma war im Schwinden
begriffen. Er verlor gute Informationsquellen und die
Möglichkeit, Macht auszuüben. Leute, die ihm einen
Gefallen schuldeten, wurden mit einem Mal ausgeschaltet.
Es dauerte nicht lange, bis er sich zur Wehr setzte, indem
er dem neuen Direktor subtil drohte.

»Sie kümmern sich um die CIA, und ich kümmere mich
um Wells«, hatte der Präsident McGee versichert. Bis jetzt
hatte diese Strategie funktioniert. Doch Anbar hatte soeben
alles verändert. Es würde die Ambitionen von Senator Wells
nur forcieren.

Er hatte es zwar noch nicht angekündigt, aber jeder
wusste, dass er den Präsidenten bei der nächsten Wahl
herausfordern wollte. Anbar und dieses perverse Video
mussten ihm wie ein Geschenk des Himmels erschienen
sein.

McGee hatte nicht die Absicht, Wells zu helfen. »Sobald
ich mir ein besseres Bild davon verschafft habe, was
passiert ist«, sagte er, »werde ich den Ausschuss gern
informieren.«

»Nein, Sie werden mich informieren. Und es ist mir egal,
in wie viele Ärsche Sie treten oder kriechen müssen. Aber
Sie sollten lieber bald etwas für mich haben.«

McGee nickte und machte Anstalten aufzustehen. »Falls
das alles ist, werde ich …«

»Setzen Sie sich!«, brüllte Wells. »Ich bin noch nicht
fertig.«


